
28Musik M&T11/12 2025

Ja, einen Geburtstagskuchen gab es sogar auch, und weil ganz 
kleine Ministücke geschnitten wurden, konnten sich auch alle 
«Leuchtturm»-Besucher daran erfreuen. Zwar gedenken wir 
dieses Jahr des 50. Todestags des Komponisten, aber der läge 
im Ferienmonat August, und so entschied sich Maja Weber 
lieber für dieses Datum, das besser zum Saison-Start passt. 
Gespielt hatten sie da schon ihr erstes Schostakowitsch-Pro-
gramm in der Tonhalle mit dem dritten Streichquartett und 
dem Klavierquintett, mit dem Schostakowitsch 1940 wieder 
mit scheinbar offenen Armen aufgenommen wurde in die Ge-
meinschaft des «sozialistischen Realismus». Die «Prawda» 
schrieb: «Schostakowitsch fand die lyrische Lösung für eine 
sehr wichtige künstlerische Aufgabe der Gegenwart: den in-
neren Reichtum einer grossen Persönlichkeit wahrheitsge-
treu, aufrichtig und mitreissend darzustellen.» 

Vier Jahre zuvor hatte es in der Partei-Zeitung noch 
ganz anders getönt: «... Von der ersten Minute an verblüfft 
den Hörer dieser Oper die betont disharmonische, chaotische 
Flut von Tönen. Bruchstücke von Melodien, Keime musikali-
scher Phrasen versinken, reissen sich los und tauchen erneut 
unter im Gepolter, Geprassel und Gekreisch. ... Gerät der 
Komponist gelegentlich in die Bahn einer einfachen und ver-
ständlichen Melodie, so stürzt er sich sofort wieder, als wäre 

Schostakowitsch besser verstehen
I M  K O N S E R V A T O R I U M  Z Ü R I C H  L U D  D A S  S T R A D I V A R I - Q U A R T E T T  Z U R  
D I S K U S S I O N S R U N D E

R e i n m a r  W a g n e r

«Leuchtturm» nennt das Stradivari-Quartett die Vertiefung seines Jahres- 
Themas mit Musikwissenschaftlern, Musikern oder Journalisten. Dieses Jahr  
war der Anlass dem Komponisten Dmitri Schostakowitsch gewidmet, und das  
exakt an seinem Geburtstag, dem 25. September.

Andrea Wiesli spielt Ausschnitte aus Schostakowitschs Klaviermusik.

er erschrocken über solches Unglück, in das Labyrinth des 
musikalischen Chaos, das stellenweise zur Kakofonie wird. 
... Dies ist ein Spiel mit Überspanntheiten, das übel ausgehen 
kann. ...»

Mit diesen Zeilen im berühmten Artikel «Chaos statt 
Musik» der auf Veranlassung von Stalin persönlich erschien, 
geriet Schostakowitsch ins Schussfeld der Kritik. Und die 
Warnung am Ende war keine leere Drohung. Im Zuge der 
verschiedenen Säuberungswellen wurden auch Künstler ver-
folgt, eingesperrt, deportiert, und sogar getötet: Wsewolod 
Meierhold, der Theatermann, der Schauspieler Solomon Mi-
choels, die Schriftsteller Daniil Charms und Ossip Mandel-
stam zum Beispiel wurden hingerichtet.

Schostakowitsch selber wurde zum Verhör vorgeladen. 
Ohne unmittelbare Konsequenzen. Aber fortan – das erzäh-
len Freunde, und das schreibt auch Solomon Volkov in den 
«Memoiren» – habe er in einer ständigen Besorgnis gelebt, 
den gepackten Koffer griffbereit. Auch Mstislaw Rostropo-
witsch erzählte, dass sich Schostakowitsch sehr verändert 
habe in diesem Jahr 1936: «Er wirkte viel älter, wurde sehr 
nervös, hat schnell überreagiert.» Und die Bedrohungen kom-
men immer näher: Boris Kornilow, Texter eines populären 
Liedes, das Schostakowitsch vertont hat, wird als Volksfeind 
ermordet. Der Schwager des Komponisten wird erschossen, 
die Schwiegermutter verhaftet, sein enger Freund Michail 
Tuchatschewskij, Marschall der Sowjet-Armee, fällt einem 
Schauprozess zum Opfer.

Dabei hatte es doch so vielversprechend begonnen: Seine 
erste Sinfonie, noch als Konservatoriums-Student kompo-
niert, schlug sofort ein. Schostakowitsch steht die Welt offen, 
denkt er: In den Briefen an den Studienfreund, Literaten und 
einflussreichen Kultur-Manager Iwan Sollertinski spricht ein 
ungetrübtes Selbstbewusstsein. Selbst zu jener Aufführung 
seiner Oper «Lady Macbeth von Mzensk», der Stalin persön-
lich beiwohnen wollte, reiste er voller Erwartungen an und 
war enttäuscht, dass er nicht in dessen Loge gerufen wurde. 
Diesen Hammerschlag gegen seine, notabene seit zwei Jah-
ren sehr erfolgreich in Moskau und St. Petersburg gespielten 
Oper, den hatte er kein bisschen kommen sehen. 
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Engagierte Diskussionen zu Schostakowitsch im Grossen Saal des Konservatoriums Zürich. 
	 Bilder: Danai Rossalidis / Stradivari-Quartett

Lange Nase
So kam die Angst vor den Geheimdiensten und Kultur-

Bürokraten in Schostakowitschs Leben. Und man muss seine 
Werke ab da mit doppeltem Blick lesen. Die Kunst des Mas-
kierens, der Mehrdeutigkeit, der versteckten Kritik hinter 
vermeintlichem Jubel prägen viele seiner Werke. 

Der Journalist und Musikwissenschaftler Jakob Knaus 
präsentierte eine Handvoll solcher Verklausulierungen. Be-
sonders nett ist eine Stelle in seiner vierten Sinfonie: Weil die 
Holzbläser jeweils einen Sechzehntel später einsetzen, ergibt 
sich in der Partitur das Bild einer langen Nase, die Schosta-
kowitsch den Apparatschiks drehte. (www.schostakowitsch-
sinfonien-visual.ch/).

Unter der Leitung von Erwin Nigg diskutierten die 
«Leuchtturm»-Gäste in immer wieder neuer Zusammen-
setzung Fragen zu Schostakowitschs Musiksprache und zu 
seinem Komponieren im stalinistischen System, zu seiner 
Kammermusik und zur Rezeption seiner Werke bei Kollegen 
und späteren Komponisten. Die Pianistin Andrea Wiesli be-
teiligte sich nicht nur an den Diskussionen, sondern griff auch 
in die Tasten, Maja Weber, Cellistin des Stradivari-Quartetts, 
erzählte aus der Praxis. Neben Jakob Knaus diskutierten der 
emeritierte Zürcher Professor für Musikwissenschaft Hans-
Joachim Hinrichsen, Alexander Gurdon von der deutschen 
Schostakowitsch-Gesellschaft, Michael Eidenbenz, Direktor 
des Konservatoriums Zürich, der Komponist Xavier Dayer 
und ich selber.

Gesprächsstoff bietet Schostakowitsch zuhauf, das 
wurde jeweils sehr schnell deutlich. Etwa die «Memoiren», 
die Solomon Volkov nach seiner Emigration in die USA 
nach angeblichen Gesprächen mit Schostakowitsch vorge-
legt hatte, und die sehr umstritten sind, weil Volkov kaum 
Nachweise liefern kann oder will. Völlig erfunden sind sie 
wohl nicht, diese «Memoiren», sondern eine unzuverläs-
sige Quelle, in der aber doch viel Wahrheit drin stecken 
dürfte. 

Vieles in Schostakowitschs Werken ist noch nicht kom-
plett entschlüsselt. Das zeigte dieser «Leuchtturm» auch. Und 
nicht nur Skizzen und ganze Werke, die Schostakowitsch mit 
zum Teil offensichtlich guten Gründen unter Verschluss ge-
halten hatte, tauchen auf, wie sie zum Beispiel auf der CD 
«Discoveries» (Deutsche Grammophon 2025) festgehalten 
wurden. Auch die Quellenlage ändert sich laufend. Diesen 
Frühsommer zum Beispiel sind Ausschnitte aus den Tage-
büchern von Schostakowitsch in Leipzig präsentiert worden. 

Laut Ohrenzeugen öffnen sie noch einmal ein differen-
zierteres Bild des überaus komplizierten Verhältnisses zwi-
schen dem Staat und Schostakowitsch. Er relativiert dabei 
zum Beispiel seine Rolle als Lieferant von Propaganda-Mu-
sik, und er macht sehr deutlich, wie tief er Stalin verabscheut 
hat. Einer Publikation der Manuskripte, die im Schostako-
witsch-Archiv in Moskau aufbewahrt werden, stehen leider 
etliche Hürden im Weg. Die grösste: Das aktuelle Russland 
arbeitet intensiv am Denkmal von Schostakowitsch als füh-
rendem Musiker der Sowjetunion. Da passen solch kritische 
Töne kaum ins Konzept. 

Nächste Konzerte mit dem Stradivari-Quartett 
	� Schostakowitsch-Klangwelle 3: Streichquartette Nr. 6 & 9, Alfred Felder: Uraufführung des Auftragswerks zu 

Schostakowitsch. 29. November, 17.30 Uhr, Hotel Hammer, Eigenthal, 30. November, 17.00 Uhr, Vogtei Herrliberg. 
	 �Stradivari-Fest auf der Rigi mit Streichquartetten von Mozart, Beethoven und Mendelssohn: 21.–23. November.

S C H O S T A K O W I T S C H - R E I S E

Nach Russland fahren geht aktuell gerade sehr schlecht. 
Aber natürlich bietet das Stradivari-Quartett auch die-
ses Jahr eine Reise zu einem Wirkungsort seines Jahres-
Komponisten an. Sie führt in die Sächsische Schweiz, wo 
Schostakowitsch 1960 in Gohrisch eigentlich eine Film-
musik zur Zerstörung des nahe gelegenen Dresden hätte 
schreiben sollen, stattdessen aber in einem kreativen 
Schaffensrausch das persönlichste seiner Quartette, das 
achte, komponierte. Fünf Tage vom 13.–17. April dauert 
die Reise, man residiert in Bad Schandau an der Elbe, das 
Stradivari-Quartett spielt drei Konzerte.


